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jer Kımoch1‚patriotisches oder budchistisches oder katholisches, W1IE

obıge Beıispiele ZLCISCH wollten
en Osten nıcht nach westlichen Grundsätzen und miıt ratiıonalbeton-

ten Methoden behandeln, das scheint die Forderung beıder Autoren ZU

SC1IHN Eın westlicher Missionar der den Osten mıiıt großer 1€. und
Achtung studiert un ihn verstanden hat ehe die Arbeit geht
un wiederum C1M geborener Asıate, der beiım tudium der westlichen
Philosophie un! der christlichen Theologıe och eıt un Kralt hatte,
SC1INEN CISCNCN Osten ebenso gründlıch kennenzülernen: C1MN soicher duürfte
dem Ideale entsprechen. e1ım tudium des (J)stens auch nzulaäng-
lıchkeiten festzustellen als Hindernisse füur den katholischen Glauben, ist
keıin Pessimısmus. Und nach 400 Jahren Missionsarbeit och ıcht
sehen, da{fß das westliche „Vehikel“ unzureichend ıst und, erst recht
diıesem Jahrhundert des erwachten Ostens C1in mehr östlıches werden muß,
scheint auch keıin Optimismus IJnsere T heologie kannn S1C] quoa sub-
stantıam nıcht andern aber iıhre  z Dienstmagde die Ausdrucksformen,
können wechseln JC nach Ort un eıt und INUSSCH wechseln
ıfu Ken Tayımı CI£LY, apan

Jak Gruintges

Kulturgemeinschaft und nationale Sonderheiten
mm mittelalterlichen Orient*

Von Prof Dr kranz Taeschner Münyıster (Wes

Der Missionar, er ı den Ländern des Islam die Botschaft des
Evangeliums verkünden hat, sieht sıch ZWAdATI, welches dieser
Länder Cr auch hinkommt, großen Zuüugen der gleichen Religion
gegenüber; doch wird C  9 wenn SC1IHNECN Standört wechselt, VIG-
len Dingen umlernen mMusSSsen, enn hinter der unveränderlichen
Fassade des offiziellen Islam, W1C Laufe der JTahrhunderte

feste Physiognomie-aNngeNOMMECN hat, steckt ; enverschie-
denen Laäandern. denen herrscht, jeweıils e1n anderes kultu-
relles Leben, das auch C1Ne jeweıils andere KEıinstellung ZUTC eli-
S10N2, C1iNe andere Akzentverteilung ZUT Folge hat Ks ist 1€S eıne
Erscheinung, die jedem Von uns VON UNSECEICH CISCHNCNH Verhältnissen

der chrıistlichen Welt völlig veritiraut 1st, 1€ INan aber bei
remden Religion oft außer acht Jäßt, weshalb CS zweckmäßig ist,
S1e G1 CISCNS 1115 Bewußtsein rutfen und ıhren Gründen nach-
zugehen. Auch der Missionar tut Xut, sıch diese Dinge Vor Augen

Vortrag, gehalten 31 Januar 1951 Hıstorischen Verein Munster
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JTaeschner: Kulturgemeinschaft mittelalterl1.  en Örient 120

halten, enn SIC erfordern VO!  —; ıhm C1NC nach eiNEM Standort
andere Verhaltensweise.

ber das Verhaltnis der christlich abendländischen Kulturge-
meıinschaft den Besonderheiten und Sonderleistungen der C1N-
zeinen abendländischen Völker istnamentliıch Mittelalter
schon 1e| gedacht geredet un! geschrieben worden Es durfte ıcht
unınteressant SCIMN untersuchen WIC sich das entsprechende Ver-
haltnis ZUT ovleichen eıt auf em Gebiete des iıslamiıschen ÖOrients,

Folie der mıiıttelalterlich abendländischen Welt dargestellt
hat Wiıe Abendland das Mittelalter hindurch C1NC Span-
NUuNS zwischen dem Populus De:, WIC der Kirche konkrete
Wirklichkeit ANSCHNOMME hat und den Gentes, die sıch den
Nationalstaaten konkretisierten bestanden hat bestand auch
islamischen Orient C1Ne solche Spannung zwischen der „Gemeinde
Muhammeds (ummat Muhammad) oder wW1e INan spater
der Religionsgemeinschaft de:  ‚>5 Is!lam (millat Islam) und den C1N-
zelnen Völkern dıe dieser (Gemeinschaft angehören Freilich
1er die Konkretisierungen beiderseıts unentwickelt C1inNe Kırche
g1ubt bekanntlich nıcht Islam un:! hat CS Nlie gegeben der
christlichen Kirche steht auf dem Gebiete des Islam das Universal-
reich der Kalifen der Nachfolger des Propheten gegenüber, C111C

Von Theokratie ZW äar aber C111 miıt wesentlichen weltlichen
Zielen un 1€Ss auch NUur lange, als das Kalifenreich wirklich
Bestand gyehabt hat 258 mıt der Eroberung Bagdads durch die
Mongolen hat CS aufgehört bestehen) un Nationalstaaten
1sSt CS islamıschen Orient Mittelalter wenı1gstens, nıcht g'_
kommen diıe Staatenwelt WAar dort TC1N dynastisch eingestellt
Diese mangelhafte poliıtische Konkretisierung der Spannung
zwischen Relıgi0ons- und damıt Kulturgemeinschaft eınerseıts und
Sonderkulturen der einzelnen Völker andererseıts hangt damıt
n’ dafß CS JeENEC Spannung zwischen geistlichem un elt:
liıchem Bereiche, zwischen Kirche un Staat, WIC 1C für das christ-
ıche Abendland charakteristisch. ist, Islam nıcht gibt Dem Pro-
pheten Muhammed hat CS vollıg fern gelegen, Mein
eich ist nıcht VO  w diıeser Welt vielmehr hat se1in eich durch-
dus dıeser Welt aufgerichtet hat nıcht NUur C1Ne Relıgıon
gestiftet sondern auch CIM eich gegründet un ist nıcht NUur Pro-
phet sondern uch Politiker un: Gesetzgeber SCWESCH So 1St enn
auch der Islam Cine emınent politische Religion geworden und hat
das gesamte weltliche Bereich absorbiert. iIm Islam gibt 6csS daher
keine Basıs für EC11NC Kirche un keinen Raum für C1M CISENECS elt-
liches Bereich neben der Religion.

Missions- Religionswissenschaft 1951 Nr
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Dies wıieder hat ZUTr Folge, dafß CS neben der ıslamiıschen elı-
g10NS- un Kulturgemeinschaft legıtıme volkısche Sonderkulturen
nıcht g1Dt, ja dafß im islamıschen Orient bıs in die neueste eıt
hıneın das Bestehen VOI einzelnen Nationen auf islamischem Boden
offiziell ignoriert hat. Das geht weıt, dafß es in keiner der isla-
miıschen Kultursprachen überhaupt eın Wort fur „Volk”, „Nation“
gubt, das dem mittelalterlich-lateinischen DGENS, dem neuercn natıo
entspricht. Die 1er ZUTr Verfügung stehenden Worte, TNMA (UM-
met), milla (millet), bezeichnen die relig10se Gemeinschaft: g1iDt
1LULXE eıne islamische IMN oder milla, aber keine arabische, PCI-
sische oder türkische, und die bis in dıe NnNeUCTE eıt ın der Tüurkei
herrschende Millet-Verfassung unterschied dıe 1im Staatsverbande
des osmanıschen Reiches zusammengefaßten Volker nach iıhrer elı-
gionszugehörıigkeit. So gab CS eine griechische, eıne armenische,
eiıne lateinısche Millet, je nachdem die betr. Untertanen des Sul-
tans der griechisch-orthodoxen, der armeniıschen oder der romisch-
katholischen Kırche angehorten, und 65 gab eıne jüdische Millet;
un allen diesen konfessionellen Gruppen gegenuüber gab N DUr

eine einzige ıslamische Millet, in der die türkischen, arabıschen.
kurdischen un albanischen Muslime zusammengefaßt

In der Iheorie, die auf der geistigen Struktur des Islam als
eıiner das gesamte offentliche und private Leben übergreifenden
Gesetzesreligion beruhte, konnte CS daher NUur eine einzıye Gemeıun-
schaft geben, in der alle Völker iıhr Genüge fanden, eben die 15  1a-
mische. Und obwohl diese NUur iın den ersten Jahrhunderten der
Geschichte des islamischen Orients in dem Universalreich der Ka-
lıfen Waiırklichkeit SCWESCH war, WAar das ıslamiısche Gemeinschafts-
gefühl doch stark 1m Bewußftsein der Muslime aller Nationen
verankert, dafß 65 auf islamıschem Boden einem Nationalismus
erst in allerletzter Zeıt (seit der Mitte des Jhdts.) un 1€5 NUur
unter dem Einfluß abendländischer ldeen gekommen ist

Entgegen dieser Theorie haben SIı  9 wıe jeder weiß, dennoch
auch 1 islamischen Orient völkische Sonderformen auf allen Ge-
bieten des_ kulturellen Lebens entwickelt, und ZWAar S stark, daß
sı1e selbst 1n das Bewußtsein des. Außenstehenden, 1so z B des
nıchtmuslimischen abendländıschen Beobachters eingegangen sınd:
laß unter Arabern, Persern und Türken das kulturelle Leben Je-
weıls andere Formen an SCHNOMMECN hat, ist eine auch beı UnNS, und
nıcht LUF 1in den Kreisen der Fachgelehrten, weıthin bekannte T at-
sache, 8A12 schweigen VON dem Islam bei Indern Chi-

auf der einen, bei Negern auf der anderen Seite Ja es hat
auch allezeit im islam eın Bewußtsein von völkiséen Sondereigen-
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Taeschner: Kuituli 131[emeiéscihaft ; 177 mittedälterlichen‘A  Taeschner: Kültu£  g  131  T  ’emeiéschäfi‘ im mitteäaltériidxveri ‚Ofient  }  schaften gegeben, die auch in einen wértmäßigen Gegensatz zu  einander gestellt wurden. ; Die Praxis wich also hier allezeit von  der Theorie ab. Wie dies sich im Laufe des Mittelalters entwickelt  hat, und zu welchem Resultat diese Entwicklung schließlich gelangt  ist, soll im folgenden gezeigt werden.?  Die im islamischen Orient allzeit latente Spannung zwischen Universalismus  und Nationalismus, wenn ich mich einfachheitshalber dieser nicht ganz passen-  den. Schlagworte bedienen darf, geht bis in die Zeit der Stiftung des Islam  zurück. Der mekkanische Prophet Muhammed fühlte sich zu Anfang seines  Wirkens durchaus als nur zu seinem Volke, den Arabern, von Gott gesandt;  er glaubte, wie Gott früher zu anderen Völkern, den Juden und Christen,  Propheten gesandt habe, die ein heiliges Buch brachten, die Thora, den Psalter  und das Evangelium (so stellte er es sich vor), so habe nun Gott ihn, Muhammed,  berufen, um seinem Volke, den Arabern, ein Offenbarungsbuch, den Koran,  zu bringen, der inhaltlich natürlich mit den früheren Offenbarungsbüchern über-  einstimmen mußte. Dieses den Arabern gebrachte Offenbarungsbuch war im  Gegensatz zu früheren derartigen Büchern, die in den Arabern unverständlichen  Sprachen abgefaßt waren. natürlich in „deutlichem Arabisch“ (Kor. 16, 105;  26, 195), als ein „arabischer Koran“ verfaßt, wie in den mekkanischen Suren  mehrfach gesagt ist (Kor. 12, 2; 20, 112; 39, 29; 41, 2; 42, 5; 43, 2). Von dieser  Vorstellung seiner speziellen arabischen Sendung war Muhammed beherrscht,  solange er in seiner Vaterstadt Mekka weilte. Nach seiner Übersiedelung nach  Medina (622), wo er erfahren mußte, daß seine Botschaft von den Besitzern  früherer Offenbarungshücher, speziell den Juden, nicht anerkannt wurde, wuchs  sein Prophetenbewußtsein in’s Universale; er fühlte sich fortan als den letzten  in der Reihe der Propheten, die Gott im Laufe der Zeit immer wieder erweckt  hatte; seine Offenbarungsschrift, der Koran, bestätigte zwar nach dieser seiner  neuen Auffassung die früheren Offenbarungsschriften, hob damit aber auch ihre  Gültigkeit auf, war die endgültige. Damit war der Islam nicht mehr eine rein  arabische Angelegenheit, sondern eine universale, und alle Menschen waren  berufen, ihn anzunehmen. Diese Entwicklung im Bewußtsein des Propheten  spiegelt sich natürlich im Koran wider, und so kann man, wie für viele Kon-  troversfragen, so auch für diese nach dem Verhältnis von Arabertum . und  Menschheit, Belegstellen finden, die eine Bevorzugung der Araber bezeugen,  wie solche, die auf den Ton der Gleichheit aller Menschen der Offenbarung  gegenüber gestimmt sind. An der universalen Geltung des Islam hat freilich  kein Muslim mehr gezweifelt; die Frage‘ war nur die nach dem Verhältnis  von Menschheit und _ Völkern.  Die gewaltigen Eroberungen der müslimischen Araber, die bald nach  Muhammeds Tode (632) einsetzten, brachten eine große Reihe von Kulturlän-  dern mit ihrer nicht-arabischen Bevölkerung unter arabische Herrschaft. In dem  '  danach errichteten arabischen Reiche der Omaiyadenkalifen (661). faßte man  zunächst den Islam als eine arabische Angelegenheit auf, seinen Universalismus  als Anspruch der muslimischen Araber auf Herrschaft über die nichtmuslimischen  Völker der ganzen Welt. An deren Bekehrung zum Islam dachte man nicht;  ja sie Wgr unerwünscht‚{da die nichtmulimischen Völker durch ihre_ Steu‘gm  f  2 Vgl. auch Richard Haii:mann‚ ‚ Islam uhd Nationalisfiifls _(Äßfiädlungen  der Deutschen Akademie der W  LE  issenya"‚{ch‘‘aflften‚\y1 ]g 19}5(46‚ : Phlilo:si‚—‘hi‘st’or. Klasse,  ;Nr.> 5), Berlin 1948.  4*Orient
schaften gegeben, die auch in einen wértmäßigen Gegensatz
einander gestellt wurden. Die Praxıs wich also hier allezeit Von
der Theorie ab Wie 1€s siıch iM Laufe des Mittelalters entwickelt
hat, und welchem Resultat diese Entwicklung schließlich gelangt
ıst, soll 1im tolgenden gezeigt werden.“

Die 1mM ıslamiıschen Orient allzeıt atente Spannung zwıschen Ueitversaliemigs
un! Nationalismus, WEDNN iıch miıch einfachheıtshalber diıeser nıcht Sanz PAasSSCH -
den Schlagworte bedienen darf, geht hıs in dıe eıt der Stiftung des Islam
zurück. Der mekkanische Prophet Muhammed fühlte sıch Anfang se1nes
ırkens durchaus als 1988038 seinem Volke, den Arabern, VO  — Gott gvesandt;

glaubte, WwW1€e Gott ruher anderen Völkern, den Juden un! Christen,
Propheten gesandt habe, die ein heilıges Buch brachten, dıe Thora, den Psalter
und das Kvangelıum (sO stelilte sıch vor), habe 18883 Gott ıhn, Muhammed,;
beruten, seinem Volke, den Arabern, ein Offenbarungsbuch, den Koran,

bringen, der inhaltlıch natürlich miıt den rüheren OÖffenbarungsbüchern uber-
einstımmen mußte Dieses cden Arabern gebrachte OÖffenbarungsbuch WAar ım
Gegensatz früheren derartıgen Büchern, dıe 1n den Arabern unverstandlichen
Sprachen abgefafßt natüurlıch iın „deutlichem Arabısch” (Kor 16, 105;

195), als eın „arabıscher Koran“ verfaßt, wı1ıe€e in den mekkanıschen Suren
mehrfach gesagt ist (Kor. 12, 20, I: 41, 27 42, 57 43 Von diıeser
Vorstellung seiner speziellen. arabıschen Sendung Wr Muhammed beherrscht,
solange 1n seiner Vaterstadt Mekka weiılte. Nach seiner Übersiedelung nach
Mediına 622) W erfahren mußte., dafiß seine Botschait VvVon den Besitzern
ruherer Offenbarungshücher, speziell den Juden, nıcht anerkannt wurde, wuchs
se1n Prophetenbewußtsein ıns Universale: tüuhlte sıch fortan als den etzten
ıin der Reihe der Propheten, die (Gott 1m Laufe der eıt immer wieder erweckt
hatte; seıne Offenbarungsschrift, der Koran, bestätigte war nach dieser seiıner

Auffassung die früheren Offenbarungsschriften, hob damıt ber auch ıhre
Gültigkeit auf, ar dıe endgültige. Damıt War der Islam nıcht mehr ıne eın
arabische Angelegenbheıt, sondern ine universale, und alle Menschen waren
berufen, ıhn anzunehmen. Diese Entwicklung ım Bewußtsein des Propheten
spiegelt sıch natürlich 1m Koran wiıder, und kann Man, wı1ıe für viele Kon-
troversfragen, auch für dıese nach dem Verhältnis VO  $ Arabertum und
Menschheit, Belegstellen finden, die ıne Bevorzugung der Araber bezeugen,
WIC  19 solche, dıe auf den Ton der Gleichheit aller Menschen der OÖffenbarung
gegenüber gestimmt sınd. An der universalen Geltung des Islam hat freilıch
ke  ın Muslım mehr gezweıfelt;: dıe Frage‘ WAar 11UT dıe nach dem Verhältnis
Von Menschheit und Völkern.

Die gewaltigen Eroberungen der müslimischen Araber, dıe bald nach
Muhammeds Tode (632) einsetzten, brachten ıne große Reihe VO:  - Kulturläan-
dern mıt ihrer nicht-arabischen Bevölkerung unter arabische Herrschaft. In dem
danach errichteten arabıschen Reiche der Omaivadenkalıfen 661) faßte man
zunachst den Islam als eine arabische Angelegenheıt auf, seinen Universalismus
als Anspruch der muslimischen Araber auf Herrschaft über dıe nichtmuslimischen
Völker der ganzen Welt An deren Bekehrung ZU) Islam dachte man nıcht:;
ja S16 War unerwünscht, da die nichtmulimischen Völker durch ıhre Steugrn

Vgl zuch Richard Haf_tmann‚ Islam un Nationalismus (Äb'händlungen
der Deutschen Akademie der issenschaften, Jg 1945/46, Philoséhistor. Klasse,
Nr5 Berlin 1948
>
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das iıslamisch-arabısche Reıch stutzten Auf der anderen Seite ber war- das
Bekenntnis ZU) Islam doch heilsnotwendig; und konnte 198028  z Angehöorigen
der unterworfenen Völker nıcht verwehren, WEeNnN S$1e sıch ZU Islam bekannten.
Doch mußliten S1C sıch als Klıenten (maula, PI mawalt) einem arabischen Stamme
anschließen, hne ber darum als Vollaraber anerkannt '"werden. So be-
stand 1m Omaiyadenreıche iıne Adreifache soziale Gliederung: dıe führende
Schicht, dıe alleın politisch-vollberechtigt WAäT, dıe muslimiıschen Voll-
blutaraber, dıe zweıte dıe fremdvoölkischen Muslıme, dıe als Klıenten einem
arabischen Stamme angeschlossen nN, Bürger zweıter Klasse, und dıe drıtte
Schicht War die der nıchtmuslimischen nid1ta.rabisd1eq Untertanen, die misera
contriıduens plebs.

NZCN sozialen Ordnung War die Mittelschicht.Das Problematische dieser
die der nichtarabischen Muslime, der Klienten (mawali), cie den Hoch-
mut der Vollblutaraber einen schweren Stand hatten. In der J at stand deren
Stellung als minderberechtigte Bürger zweiıter Klasse 1m Widerspruch dem
Universalismus des Islam als Weltreligion, un!: diıesem Widerspruch schei-
er schließlich das arabısche eich der Omaiyadenkalifen. Als dıe Abbasıden
als Verwandte des Propheten dıe Kalifenwürde beanspruchten, da hatten S1C
unter den Mawalıi den me1ısten Anhang, un mıt Hilfe der Mawali stürzten S1C
das Omaiyadenkalılat und schwangen sıch selbst auf den Kalifenthron.
Das Abbasidenkalifat, das bıs ZU Eroberung Bagdads durch dıe Mongolen
(1258) Bestand hatte, War denn uch eın arabisches eıch mehr, sondern eın
islamisches, In dem von eınem Vorrecht der Araber keine ede mehr W?.I‘.

Der Universalismus des Islam wurde also, w1e gesagt, VO  —

keiner Seite bestritten, nachdem sıch Muhammed als das Sıegel.
den Abschlufß der Propheten, den Koran als endgültige ffen-

barung erklärt hatte och wurde VON den verschiedenen Schiceh-
ten der muslimischen Gemeinde verschieden aufgefaßt: Die Araber
faßten ıh in arıstokratischem un imperialistischen. Sınne auf, als
Weltherrschaft der Araber als des Volkes, Aaus dem der Prophet
erstanden WAarTr und das die Sprache des Korans, des unmittelbaren
Wortes Gottes, sprach diese Auffassung ergab sich als unmittel-
are Folge der arabischen Eroberungen Sanz von selbst: sıe fußte
zudem auf der Stammesverfassung der Araber, be1i der jeder
Stamm, stolz auf seiıne Abstammung, sıch als CELWAS Besonderes
fühlte, und führte Z einem arabischen. Rassenhochmut, der
auf alle Nichtaraber mıt Verachtüung herab sah. Dagegen ber
protestierten dıe Nichtaraber, die mıt der Zeıt den Islam angenom-
MEeN hatten un dıe gleiche sozıiale Stellung mıt den Arabern € an-
spruchten, die ıhnen VvVon diesen vorenthalten wurde. Sie konnten
siıch dabei auf Koranstellen stützen W1e die folgende, in der Gott
spricht: 9 Menschen, 1r haben euch erschaffen A4aUS$S Mannn
und Weıb un haben euch gemacht Volkern (Su UD) und Stam-
INCN (qaba’ıl), damıit ihr einander erkennen moget. Fürwahr, als
der K.delste ıst VOoOr ott der Frömmste (angesehen)  “ (Kor 0, 13)
Hier wird also die Gleichheit ler Gläg_uhi gen Gott;’ und der

;r
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Gedanke ausgesprochen dafß dıe Froömmigkeıt das SC Maf des
Adels SC Und CS hat sıch auch ob echt oder unecht 1St gleich-
gultıg C1IN entsprechender Ausspruch des Propheten gefunden
als Schlusse der SOS Abschiedswalltahrt C1HNECIM etzten
Lebensjahre sıch Ansprache NC Gläubigen wandte
soll CT ede mMmit den Worten geschlossen haben 7 Keinen
Vorzug hat der Araber VOT dem iıcht-Araber, CS SC enn durch

“ 3Frömmigkeit.
Den Gedanken, dafß alle Muslıme, S1C Araber der ANıcht-Araber,

VOLFr Gott gleich 1n. nd daß der Frommste als der Edelste achten SCI,
nıcht der, der den respektabelsten arabischen Stammbaum nachweı1s kann, 1St
VOT allem VOoO  —_ der polıtısch relıgiösen Partei der Charıdschiten Hawärıg) VeI-
tochten worden S1e SINSCH weıt dafß S1C die Frömmigkeıt auch als den

Maißstab für die Tauglichkeit ZUF Kalıtenwürde erklärten und SCSCH
das Kalıtat des mekkanischen Adelsgeschlechtes der Omaiyaden, ber auch
das der legıtimiıstischen “"Abbäsıden den Standpunkt vertraten, dafß DUr der
Frommste ZU Kalifen auge, „und SC1 C1MN Negersklave Unter Adıeser 1462
5Sun$s kämpften dıe Charidschiten mıt beispiellosen anatısmus dıe
Regierung des is!amıschen Weltreiches.

Des weıteren wurde das arabısche Vorrecht 1111 Islam zugunsten
Gleichstellung - der Nicht-Araber mıt den Arabern bestritten VO  = lıte-
rarıschen Bewegung, dıe sıch nach dem dem angeführten Koranvers V1
wendeten Worte für die „Völker“ (  SuUO) Schu‘Ubiya nannte, Iso 1111 Namen
des Korans den arabıschen Rassenhochmut (dıe "asabıya) ankämpfte *,
Man SINS dabeı weıt, dieniıchtarabischen Völker auf Grund ıhrer
großen Vergangenheıt über die Araber stellte un!: dıe großen Manner der Vor-
zeıt, WIC Nimrod, Salomo (Sulaiman), Chosroes (Kısra) und Alexander Gr
(al--Iskandar), der Geschichtslosigkeit der vorislamischen Araber gegenüberstellte;
und VO  ; Zurückweisung des arabıschen Rassenhochmuts 51158 12n über

Höherbewertung der nıchtarabischen Völker der iıslamıschen Welt, die
} me1ıst alte Kulturvoölker IX und steıgerte sıch in 1NC geradezu antı-
arabische Haltung hıneın. Man hıelt den Arabern VOT, W as dıe Nichtaraber

Nachweise be1ı lgnaz Goldzıher, MMuhammedanısche Studien 1, Halle
1859, Z Anm

Darüber S das Nähere beı Goldziher, O., 14/—176, und den
Artikel Shu’‘ubliya ı der Enzyklopädie des Islam I 4925 Das Wort 'asabıya
bezeichnet SCINET. Grundbedeutung dıe „Parteinahme für dıe Blutsverwandten
(’asabat)“ un! den auf Blutsverwandtschaft beruhenden „Gemeinsinn“; darüber
hınaus allgemeın „Corpsgeist“ u. In der Staats- und Gesellschaftslehre - des
Ibn Chalduün (1332—1406) ist „der Inbegriff der Lebensenergien, die 1NC
Gemeinschaft zusammenhalten, iıhr Selbstvertrauen un Tatkraft verleihen und
die über iıhr Schicksal entscheiden“ (Kamıl Ayad, Die Geschichts- un! Gesell-
schaftslehre Ibn Haldüns, Stuttgart/Berlin 1930, 112 un! 175 E, ErwinRosen-
thal, Ibn Khalduns: Gedankener den Staat, München/Berlin 1932; Hellmut
Ritter, Irrational solıdary STOUDS, O--psychological study ı connectıon ıth
Ibn Khaldün Oriens 1, 19458, N In heutiger eıt wird das Wort
asabıya auch verwendet tür „Patriıotismus”.
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alles geleistet hatten un: WIıe diese ihnen in kultureller Hınsıicht verpilichtet
SE1eN. Dies wurde auch VÜun einsichtigen Arabern anerkannt. Mit bezug auf d1ıe
Perser kursierte In dieser Hinsıcht der Ausspruch: !7I mulß miıch er die Perser
wundern: Jahrhunderte lang sind S1e hne uns Araber ausgekopxmen; doch WIr
sınd nıcht einen Augenblıck hne S1Ee ausgekommen.“

Euınen Vorrang muflte mMa  $ freilich den Arabern lassen, den ıhrer
Sprache als der Sprache des Korans, also der Sprache, in der Allah
selbst den Menschen durch den Mund des Propheten gesprochen
hatte Davon prontierte auch die arabısche Poesie, 1€e VO  — den
Arabern selbst als das Höchste bezeichnet wurde, Was ıhr (ren1us
hervorgebracht hat Die mal erhielt durch
diesen iıhren VO  — keiner Seıte bestrittenen Vorrang eine Pilege, wWw1e
S1C im Altertum und Mittelalter NUur noch die griechische un! late1-
nısche Sprache erhalten haben:;: und 1€Ss un S mehr, je mehr
ichtaraber sıch ıhr Verstäandnıs bemühten. So ıst gerade durch
s$1e die arabıische Sprache einem Instrument der geistigen Mitte1-
Jung geworden, das sich durch Klarheit und Schärfe der Ausdrucks-
weise mıt jeder anderen Kultursprache messen kann. Da INnan

den Koran, das unmittelbare Wort Gottes, iın der Sprache, 1ın
der offenbart worden WAar, las und rezitierte, War ja selbstver-
ständlich; daß I1a  e ber 1.  n un ber die Probleme, die S1'
die Beschäftigufig ‘ mıt ım knüpfte, 1n arabischer Sprache disku-
tierte und schrieb, ergab sıch ziemlich vVvVon selbst; ebenso dafß INa  —
die Praxıs un die Aussprüche des Propheten, die SUNNAa, dıe In  -

als KErganzung ZU Koran ZUFTC Gestaltung eines gottgefälligen Le-
ens brauchte, in arabıscher Sprache weiterüberlieferte. So ergab 65

sıch, daß Arabisch dıe Sprache der islamischen Theologie wurde,
WI1e auch aller Wissenschaften, die sıch aus iıhr als Hılfswissen-
schaften entwickelten, also der Geschichtsschreibung und natur-
lıch auch der wissenschaftlichen Beschäftigung miıt der arabıschen
Sprache selbst. Und als InNnan in abbasidıscher Zeıt (8./9 Jhdt be-
gann, sıch auch für- die antıken Wissenschaften interessieren, da
übersetzte INan die antiken wissenschaftlichen Werke aus dem
Griechischen 1Ns Arabische und pflegte auch cdiese Wissenschaften
in arabischer Sprache weiter. SO wurde das Arabische die Sprache
der Wissenschaft schlechthin 1mM islamischen Orient, auch bei Nicht-
arabern. Ja Nichtaraber dichteten. auch ın arabischer Sprache und
bemühten sıch. dabei, €es den gefeıerten altarabischen Dichtern
gleichzutun, un schrieben sı Briefe in dem gewählten kun-st„—vollen arabischen Stil, der inzwischen aufgekommen war

Nachdem bereıts 1n omaıyadischer eıt die arabische Sprache‘ dıe Re-
gierungs- und Kanzleisprache 1m ganzen Kalıfenreiche geworden WAar und die

früheren Stgatsspradxen des Orients, das Gr?echisché, Syrische, optische und
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Mittelpersische verdrängt nhra:tte‘‚ wurde dıe alléemeine' Verkehrssprache, die
VOo: Atlantischen ()zean hıis ZU. Indus verstanden wurde. Ja, dıe arabische
Sprache eroberte sıch uDer das arabische Volkstumsbereich hinaus Roden als
Volkssprache: vıiele Neumuslime, MawalIi, nahmen mıt dem Islam miıt der eıt
auch dıe arabısche 5Sprache cl un:! wurde, VOT allem 1n den Zentralpro-
vinzen des Reıiches., in Babylonıen, Sdyrıen und ı Agypten, Arabıisch die Sprache
der muslimiıschen Bevölkerung, wobel die Stadte, OTAn dıe Reichshauptstadt
Bagdad, natürlıch vorangıngen. Selbst über das islamısche Bereich hinaus drang
dıie arabische Sprache VOT: ausgehend VON einem christlichen Arabertum in

Syrıen und Babylonıen, wurde auch dıe Sprache der Christen 1in dıesen
Läandern und verdrängte bıs auf geringe Reste dıe Hıs dahın Vo  } den Orıen-
+alıschen Cihristen gesprochenen Sprachen, das S5yrıische und das Koptische, dıe
sıch 1Ur ine eıt lang noch als Schriftsprachen deren innerem Verkehr,
heute ur mehr als reiıne Liturgiespmdlen erhalten haben.

So ist die Vorzugsstellung der arabıschen Sprache nıe, auch vOon
Nichtarabern nıcht. bestritten worden, un diese Schatzung hat ihr

em Range einer Weltsprache verholfen, un: dies unbeschadet
des Umstandes, dafß INa VO  n nichtarabischer Seite erheblich
die soziale Anmaßung der Araber Front machte; selbst dıe schu-
‘übitische Polemik das Arabertum ist 1ın arabischer Sprache
geführt worden. Dessen ungeachtet verlor das Arabertum in abba-
sıdischer eıt (seit 750) fast alles seiner sozjalen Vorrangstel-
lung, un INan tand 65 bald völlig in der Ordnung, daiß die bedeu-
tendsten Staatsstellungen VO  ; Nichtarabern besetzt wurden. AÄAm
bekanntesten ist 1er das iıranısche Geschlecht der Barmakiıden, Aie
den ersten Abbasidenkalifen die höchsten Beamten, die Vezıre,
stellten: und 1l. 945 kam C555 dazu, daß ein ;ranisches Geschlecht,
die Buyiden, alıs Großemire die Regierungsgewalt 1 Kalifenreich
selbst iın dıe and nahm und den Kalıten 1Ur eine nominelle ber-
herrenstellung ohne alle Machtmuiuttel überließ.

Die schu‘ubitische Polemik das Arabertum, dıe 1m und
Jahrhundert blühte, trat theoretisch für alle nıchtarabischen Vol-

kerT, die sich dem Islam angeschlossen hatten., ein Praktisch aber
die Perser die einzıgen, bei denen s1e eın dauerndes Re-

sultat erzeugt hat Dies hatte seinen Grund in der unterschiedlichen
Lage einerseıts der christlichen kirchlichen (semeinschaften dem
Staate, ınsbesondere dem muslimischen Staate gegenüber, anderer-
seı1ıts der zoroastrischen Kirche diesem gegenüber. Da der Islam
Christentum und Judentum, die S1 auf eın Offenbarungsbuch
stüben konnten, als Offenbarungsreligionen anerkannte, beliefß C
Christen un Juden bei ihrer Religion Zahlung der vorge-
schriebenen Kopfsteuer, ohne SIE ZU) Übertritt Zum Islam
zwingen. Da zudem die häretischen christlichen Kirchen, die nesto-
rianische sowohl WI1IeE die jakobitische und die koptische, als staats-
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treie Kırchen UOpposition dem Jeweinlgen Staate, dem
byzantinischen WIC dem persischen stehend sıch ohne staatliche
Hılfe lebensfähigen Urganisationen entwickelt hatten bedeutete
die Aufrıichtung der muslımiıschen Herrschaft für S1C> keine grund-
satzlıche Anderung un: brachte für dıe orıentalischen Christen
nachdem die sturmische eıt der Kroberung vorüber War keine
sonderliche Erschütterung So machte der Islam unter diesen
Christen un das WAar VOT allem die Bevolkerung der einstigen
Provinzen des ostromischen Reiches, annn auch Babyloniens
QUr langsam Fortschritte un: blieb unter der dortigen nıchtmus-
liımischen Bevölkerung lange eıt der Minderheit dafß die Aaus
dieser Bevoölkerung ZU Islam übertretenden Kinzelpersonen sıch
der muslimischen Hauptmasse die ja arabısch Wr assımılıeren
suchten, WAadr naturlich. So bedeutete den einstıgen Provinzen
des ostroömischen Reıches, WIC auch ı dem vorwiegend christlichen

. Babylonien Iraq) Islamisierung das gleiche WIC Arabisierung. Daß
\die_ Arabisierung annn auch ber die Islamisierung hinaus unter
en orj:entalıschen Christen Fortschritte machte, ist C11NE Ersche1i-
4 AUNS, die 1er nıcht ZUT Krorterung steht

‘ Ganz anders tanden diıe Dinge ı zoroastriıschen ran Der
Z.0roastriısmus konnte die privilegierte Stellung VO  e Judentum un:!

‚ Christentum für sıch nıcht ; Anspruch nehmen : Mohammed hatte
ıhn nıicht als Buchreligion gekannt, infolgedessen auch nıcht SC
nannt; nd ı der Tat WAar SeIN harakter als Buchreligion nıcht

klar WI1E der der biblischen Religionen: das Awesta ıst damals
aller Wahrscheinlichkeit Nacı nıcht schriftlich hixiert SCWCESECN.‚Den-
noch hat 100028  $ spater stillschweigend den Zoroastrismus mıt den

- Buchreligionen gerechnet. Entscheidend War aber, dafß dıe ZOTO-
“ astrısche Kırche dermaßen stark miıt em persischen Staate der
Sasanıden verbunden WATr, dafß SIC mıt diesem untergıing,bzw iıhre Reste Jlokalen Konventikeln zusammenschrumpften.S  1e hel 1so als Rückhalt tfür ihre einstigen. Bekenner nach der Er-
oberung‘durch die muslimischen Araber Au  N Da S1C zudem, weıl ı

oden Ritualismus erstarrt, ohnehinkeine sonderliche Werbe-
kraft mehr hatte, siıch jedenfalls mıt dem Christentum, gleichvielwelcher Kichung, nıcht messen konnte, etzten Iran Massen-
uübertriıtte ZU Islam CIN, die ZUTF Folge hatten, daft bald,umgekehrt
WI1EC den einstigen ostromiıschen Provinzen, die zoroastrisch -e..bliebenen Persert VO  ] den muslimısch gewordenen dıe Minder-

heit gedrangt wüurden. Dafß unter diesen Umständen die ZU Islam
Sıehe darüber das Nähere be] Spuler, DerVerlauf der Islamisierung

Persiens: Der Islam 2 9 1950,. x 93— 176
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übergetretenen persischen Massen keine Veranlassung sahen, sıch
dem Arabertum assımılıeren, hıegt auf der and aäahrend
also, WIC WITr sahen, den Mittelmeerländern das Arabische uch
als Volkssprache Fortschritte machte, blieben die persischen Mus-
lıme be]i ihrer Sprache un benutzten das Arabische DUTL als Schrift-
sprache. In der Bewegung der ihre Anerkennung ringenden
Mawiali die Perser ührend;: Jja, das muslimische Nıicht-
arabertum deckte sıch /1 wesentlichen mıt dem Persertum, dafß
das arabıische Wort für „Nichtaraber‘ aZam) geradezu die Bedeu-
Lung Perser annahm

Das Entscheidende bei der Islamısıerung Irans aber WAar dafß
der persische Landadel, die Dihgane, be] der Annahme des Islam
VOTANSINS und natuürlich Hıntersassen mi1ıtzog. Er eitete da-
mıt SC111C sozıale Vorzugsstellung dıe CUue eıt hinüber, und
wurde bald dem arabischen del gleichgeachtet, und 1€S besonders

den VO Reichszentrum entfernten Provinzen ord Iran
(Chorasan) un außersten Transoxanien Hıier eroberte

sıch ach antanglıcher Zurückdrangung den mal gebenden Ein-
Huß den Statthalterschaften, dıie sıch allmählich praktisch
selbständigen, LUr nominell dem Kalıtfen unterstehenden Reichs-
f{üurstentümern entwickelten.®

Die Schicht der Dıhqane ber wahrte iranısches Wesen mıt SC1IHNCI rıtter-
lıchen Lebensftorm und war die Iräagerın der iıranıschen nationalen Tradıtion,

der dıe Erinnerung 111 heldische Vorzeit un! Könige Welt-
reiıches lebendig War und dıe C111 nıcht unbeträchtliches kulturelles rbe
verwalten hatte urch iıhren FEinilufß entstand der außersten KEcke des
Kalifenreiches, TIransoxanıen unter der Herrschaft des iranischen Geschlechtes
der Samaniden 74—99 10 iranısche Renaissance, dıe sıch der Ent-
wicklung C1NCT Schriftsprache, dıe arabischer Schrift geschriıeben wurde,
un Poesie dıeser S ch außerte, dıe alsbald

den Wettbewerb miıt der arabıschen Poesie trat Wıe dıe arabıische Schrift
wurden auch dıe außeren Formen der NCUCI persischen Poesie., Metrik

Reım, VO'  ea} der arabischen ubernommen Doch Geist SINS die persische
Poesie vollıg SCISCHNC Wege Charakterıstisch für S1LC 1St das Autkommen
KEpik, die der anzCnh arabischen Poesie nıcht Z1bt; und dauerte nıcht

lange, da WAar S1C erstarkt, ich brauche b den großen Epiker Fir-
dausi y der durch Görres, Platen und Kuckert atıch bei u11l bekannt
geworden ist dafß SIC nıcht 1Ur Wettbewerb mıt der arabischen Poesie,
N FErbschaft ‚U>S altarabıscher Zieıt, auf die dıe Araber S stolz Nn,
treten, sondern SIC uch ı Schatten stellen konnte. Auf dem Gebiete der Poesie
WarTr damıt der Beweis des Kıgenwertes des Nichtarabertums, speziell des Per-
sertumes erbracht. Und C ist bezeichnend, _dafß mıt em Augenbl:Ck des Sicht-
barwerdens CINCeTr Überlegenheit des Persertums über das Arabertum dıe lıte-

Vgl auch Spuler;- Idıie Selbstbehauptung des iranıschen Volkstums 1m
Iruhen Islam Die Welt als Geschichte 1 1950, 18727191
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ASCHE Fehde das letztere, diıe Schu ‘ ubiya, dıe iıhre ewelse vornehmlich
Aaus der Vorzeıt der nichtarabischen Völker holte, abflaute.

Zl der Zeit; da im außersten der islamischen Welt, 1mM
Samanıdenreiche Transoxanıen, die iranısche Renaıssance erbühte
und mıt inr dıe neupersische Poeste ihre ersten Erzeugnisse hervor-
brachte. klopfte ein Volkstum cd1e Piorten dieser Welt,
die Türken, VOoOL denen Einzelpersönlichkeiten und kleinere
Gruppen schon Langst in allen TLändern des Islam, VOLIL allem Vor-
derasıen, heimisch geworden und ıslamisıert Durch Miss10-
are UuSs dem Samanidenreiche wurde NnUu auch der größte eıl
der außerhalb des islamıschen Weltreiches stehenden Turken isla-
miısıert: Dies hatte ZUT Folge, dafß die Türken den Islam —

MECN mıt der neupersischen Nationalkultur, also in seiner persischen
Nuance emphngen. Und als frische; aber bereits muslimische J ur-
kenscharen unter iıhren Fursten Aaus dem Hause Seldschuk im 11
Jhdt. in Iran einbrachen, da uühlten sıch diese Fürsten, die als
Fremdlınge in die iıslamiısche Kulturwelt eintraten, als Beschützer
nıcht Nur der islamıschen Gemeinkultur, die arabisches Gewand
trug die Einrichtung der theologischen Hochschulen, der Me-
dresen, geht auf dıie Seldschukensultane zurück sondern auch als
Beschützer der persischen feinen Bildung. Die Schicht der ıranıschen
Dihqgane, denen das Entstehen einer persischen Nationalkultur
danken ıst, g1Ng ZWar in der Iürkenzeıt, die durch ihr Lehnswesen
eine Umschichtung der sozialen Verhäaltnisse ın _Iran veranlaßte,
unter Doch War diese Kultur innerlich schon gefestigt, dafß S1€e
auch ohne ıhre einstige Stutze weiter bestehen konnte:; ja s1e tand
1ın den Türken eine eue Stütze.

en militantäynamischen. Die Türken die mıt Begeisterung VOT allem
Geist des Islam aufnahmen, haben den hl Krieg gegen die Ungläubigen NCu

belebt und haben durch iıhn dem Islam neues Herrschaftsgebiet erobert: ım
Westen Kleinasıen und VO da us unter Führung der Osmanen Süd-Ost-
Europa, 1m Osten Indien. Sie haben des weıteren dem Vorderen Örient, e1in-
schließlich Ägypten, bıs ın dıe neueste Zeıt hıneıin sämtliıche Herrscherhäuser
gestellt. Die Welt des islamischen Orients ‚war türkisch Vgeworden‚ wie dies ein
Dichter ausdrückt:

„Die Türken ind nhai>er der H'erréchaft geworéen, und alle Welt hat
Dr schweigen un gehorchen“

Doch wohin auch die Türken kamen, ‚sie sınd ül$erallrl für die islamische
Gelehrsamkeıt, diıe nach wıe vor ım sprachlichen Gewande des Arabischen e“
trieben wurde, eingetreten, w1ıe uch für die persische feine Bildung; erst durch
sıe hat sıch dıe persische Nationalkultur VO  - Transoxanı:en aUSs ber D Iran
verbreıtet, und bekam Geltung darüber 1inaus überall, türkısche Herrscher
geboten, 1n der \ Türkei‚ in Agypten, ın Indien. Überall dort kannte man

Macou  1, Les prairies d’or, ‘ Bd. VIL, >5. 400, vgl Goldziher, aa QS 152)
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nıcht NUur die persischen Klassiker, die reicher Fülle Persien selbst erstan-
den, gewaäahrte ıhnen auych Asyl Wn 516 ihrer Heıhımat vertrıieben wurden.
WIC dem großen persischen Mystiker Dschelaleddin Rumi Konia (Kleın-
asien) sondern 198028  . versuchte sıch selbst persischen Versen und schrieb wenn
INa  > sıch gewählt ausdrücken wollte, persisch; uüuberall A Literatur
türkischer Sprache entstand unter den 1imurıden Chorasan (Nordpersien)
Uun! Transoxanien, un unter den smanen Westen, da entwickelte diese
sic Schatten des Persischen un! unter staändıger Anlehnung Al persische
Vorbilder Und WIC dıe persische Schriftsprache stärkerem alße
arabische Elemente nahm nunmehr die Ost türkischesıch aufnahm,
(tschaghataische) un!: dıe westtuüurkısche (osmanische) Schriftsprache mehr
persische Uun! mı1ıt diıesen auch wieder arabısche Elemente sıch aut Das

alle türkischen Herrscher bevorzugftengleiche gılt Von der bıldenden Kunst
persische Baumeister und Kunsthandwerker, und persischer Geschmack be-
herrschte iıhre CISCHCN Bauten un alles Gerät, mıt dem S1C sıch umgaben, darunter
nıcht VETSCSSCH die beruüuhmten persischen Teppiche, deren Stil auch die
tolische, türkische Teppichproduktion beherrschte. In den ] heologen-
schulen, den Medresen, dagegen herrschte nach wWwWIe VOFr der arabische Geist VOL:

wissenschaftliche Werke wurden, WIC Persien auch der Fürkeı, weiıter-
hın arabischer Sprache verfaßt, 1U Ia  $ popularısıeren wollte der

SıCh praktısche Fertigkeiten handelte, WIC der Medizın, schrieb
INn persıisch der türkisch.

SO hatte sıch. ı Lautftfe des Mittelalters VO der Seldschuken-
zeıt (11 C1Ne Symbiose der CI Hauptnatıionen der isla-
mischen Welt herangebildöt, die b1is die neueste eıt Geltung
gehabt hat Nach dieser ordnete INa  an die Religion un dıeWissen-
schaft dem Arabertum, die f  eIne Bildung un die Künste dem
Persertum und die Herrschaft dem Tüurkentum Und
wWenn; diese rei verschiedenen Funktionen der TE islamischen
Nationen mıt  / entsprechenden Institutionen ı symbolischer Weise

Verbindung bringen ıll wird das Arabertum reprasentiert
durch diıe Azhar, 1€ berühmte Universitäat Kairo das Perser-
ftum durch das Amt des sox Dichterkönigs (malık US-Su ard)

Art Kultusminister und Berater des Schahs geschmacklichen
Dingen und die könıglichen Manutakturen stahan, un: das
Türkentum durch den Sultanspalast, das JTopkapı darayl, und die
Janitscharenkaserne Instanbul. Wır haben also 1Jer ısla
mischen Orient des Miıttelalters und der Neuzeit C1N äahnliches Sym
biotisches Verhältnis W16 unter den Hauptnationen en Abend-
landes, ma  b Mittelalter den Italienern das Sacerdotium, den
Franzosen. das Magisterium oder Studium, un den Deutschen da
Imperium oder Regnumzuordnete *, oder ı der Neuzeit nach ein

Vgl Die Schritten des Alexander von Roes, herausgegeben un! übersetzt
von Grundmann un Hempel, (Deutsches Mittelalter, and 4) Weimar
1949, besonders 48  5 (Memoriale depraerogatıva Romani Impenrii 5) Un

84 {t (Noticia seculi 12  EB

OkumenischesInstı?
der iversitat1Uin
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anderen Ausdruck das Kuropaertum SCEINCT Gesamtheit 1

Vatıkan, der Academie {rancaise, dem preußischen (Generalstab
und der Londoner Borse reprasentiert SC11H 1e18

Diese Zuordnung verschıiedener Funktionen die dı C1 Haupt-
natıonen des islamischen Orients hat 1U  b natürlich nıchts mıt Na-
tionalısmus Lun 1st solchen geradezu entgegengesetzt
Und waäahrend sıch Abendland se1ıt dem Hochmiuittelalter die C11N-

zelnen Nationen bildeten un: praktisch se1it Begınn der Neuzeıt
fertig dastanden WECLN auch der Nationalıismus eigentlichen
Sınne als beherrschender polıtischer (redanke erst das Produkt der
napoleoniıschen eıt 1st ann auf dem Gebiete des iıslamiıschen
Orients VO  a} Entwicklung ZU. atıonalismus
keiner Weise gesprochen werden dieser 1St vielmehr dort C1Nn

europäischer Import und SC1Ne€E Aufnahme ist C1IiMN Moment der
Laufe des Jhrhdt Von düunnen Intelligenzschicht erstreb-
ten erst Jhrhdt. nach dem Weltkrieg durchgeführten
Angleichung KEuropa. Ziwar machte das neuere Persien, das
1502 VoNn dem Safavıden-Schaäh I1sma‘ gegrundet wurde, praktisch
den Eindruck persischen _ Nationalstaates: doch dıe
Dynastien, dıe CSbeherrschten, weiıterhin alle turkıscher Herkunft,
un otfe VON sfahan wurde noch 7 Jhdt türkisch g_
sprochen, WEnnn auch die Sprache der Kanzlei persisch Wa  - Erst
alıs 19925 die tüurkische Dynastie der Kadscharen abgesetzt wurde,
und Rı  7FE Schah Pehlevi den Thronder persischen Großkönige be-
stieg, erhielt Persien C1iNne nationalpersische Dynastie.

Im Osmanischen Keıch bestand on jeher 1NC Oppositien der Araber,
namentlich Syriens, VCSCH dıe tüurkısche Herrschaft, die S1C| sıch
wıederholenden Aufständen zußerte So faßte auch der Nationalgedanke

Jhdt fIruher beı den Arabern Wurzel als €e1 den Türken, dıe bis 1:
jJungtürkische eıt hıneın esmanıschen Reichsgedanken ‚esthielten. Tst der
Mißerfolg des jungtürkıschen Osmanismus, der durch Aufstände den ara-
biıschen Provinzen und Albanien. eklatant wurde, weckte türkischen
Nationalismus, und ‚WAar schon VOT dem Weltkrieg. Dieser kam dann voll
zum Durchbruch, als nach dem Zusammenbruch des Osmanischen Reiches
Mustafa Kemal Pascha 1923 dıe türkische Republik ausrıief, diıe 10808  - C111

schlossener türkischer Nationalstaat wurde, durch das barbarısche ıttel der
Ausrottung der Armenıer, Unterdrückung der Kurden und Bevölkerungs-
austausches zwıschen Türkei und Griechenland, Z von Geschlossenheıt.
WIC 51C LLUL WECNILC europäischeStaaten haben

Der Nationalismus® hat die alte Symbiose der TEL islamischen
Hauptnationen zerstort. DieTürken haben bewulst ihre kultüurellen
Faden mıt den Persern und den Arabern durchschnitten. indem S1IC
1929 anstatt der arabıschen Schrift die lateimische alıs (sewand für

Über den Nationalismus ı den islamıschen Ländern vgl den I: Teil der
ben SCcHh Abhandlung Vo  w} Hartmann, Islam un Nationalismus. 17



1416  Taesdmn__er': Kul‘£u;gemgins&1aft mitteflalterliéhenj Oi'1ent  €K E S  X  141  Taeséa£gr': Ku1-'@\;gem;i:ié&;ft i mi£%élalter}liä#ériij’ri"errv%t  ihre Sprache eihfiihrtéti und dies e „fselßst eihé;fi‘Reiniguflg3prözcß  unterwarfen, durch den die arabischen und persischen Elemente  ausgemerzt und teils durch europäische Wörter, teils durch künst-  liche Bildungen ersetzt wurden. In den Ländern arabischer Zunge  ist mit der Türkenherrschaft zugleich der persische Kultureinfluß  weggefallen, und in Persien selbst nimmt mit der von Riza Schah  vorgenommenen Einschränkung des Medresenwesens gleichfalls der  arabische Einfluß ab. Dazu kommt, daß sowohl in der Wissenschaft,  als auch auf allen Gebieten der Kunst mit dem Einströmen abend-  ländischen Gedankengutes ein neuer Boden gewonnen worden ist,  der den alten der arabisch-persischen Kultursymbiose gegenstandslos  macht: es wäre sinnlos, Themen der modernen Wissenschaft im  ganzen Orient in arabischer Sprache abzuhandeln, wie man es einst  mit der antik-mittelalterlichen Wissenschaft gehandhabt hatte.  Dazu ist eine Prägung neuer Begriffe erforderlich, die jede der  drei Nationen in ihrer eigenen Sprache vornimmt — bemerkens-  wert sind hier die Bemühungen der ägyptischen Akademie der  Wissenschaften, die dies für die arabische Sprache besorgt. Ebenso  sinnlos wäre es, die Empfindungen und Konzeptionen, die eın  moderner Dichter hat, mit den Mitteln der klassischen persischen  Dichtkunst und der persischen Rhetorik ausdrücken zu wollen; auch  hier gehen die Dichter und Schriftsteller der drei Nationen durch-  aus eigene Wege, wobei die klassische arabisch-persische Metrik,  die quantitierend ist, von den türkischen Dichtern völlig aufgegeben  worden ist, im persischen und arabischen Kulturgebiet von neuen  freien Rhythmen immer mehr verdrängt wird. Das gleiche gilt auch  für die bildende Kunst, der von dem modernen Lebensrhythmus  europäischen Stiles, der im Orient immer mehr vordringt, andere  Aufgäben als bisher gestellt sind, die mit den alten Kunstmitteln  zu lösen ein zweckloses Unter  1  fangen wäre ür\1d unbefriedigepd;  Lösungen bieten würde.  en des Lebens die alte Syrnb_iosé der  _ So_ist_ auf. allen Gebiet  N  islamischen Kulturvölker durch die Berührung mit der modernen  abendländischen Kultur in Wahrheit zugrunde gegangen, und an  ihre Stelle ist ein Nebeneinander verschiedener Nationen getreten,  wobei die arabische infolge der weiten Verbreitung der arabischen  Sprache in eine. Reihe von kleineren Einzelnationen zerfällt, deren  jede auch ihren eigenen Staat hat. In dieser Vereinzelung, die  freilich immer noch durch ein starkes islamisches Gemeinschafts-  bewußtsein gemildert wird, dessen stärkste Stütze die ä1'4lj'ähflidién  Pilgerfahrten aus allen Ländern des Islam zu dessen heiligen  Stätten, Mekka und Medina, sind, tritt die islamische Welt in die  .Zukunft. Wie diese 31ch dort gésfal‘te‘n‘ Wiré\,—blei‚l‘)t‘abzlll—„lw‘aréen.ihre Sprache eihfiihrtefi und die$e „fselßst eihé;n : Reinigufi_g;.prözaß
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ıche Bildungen rsetzt wurden. In den 1ändern arabischer Zunge
ıst mıiıt der Türkenherrschaft zugleich der persische Kultu_reinfluß
weggefallen, und in Persien selbst nımmt mıt der von Rı  Za  L Schah
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arabische Einfluß aAb Dazu kommt, da{fß sowohl in der Wissenschaft,
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moderner Dichter hat, mıt den Mıiıtteln der klassıschen persischen
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1er gehen die Dichter un Schriftsteller der reı Nationen durch-
aus eiıgene Wege, wobeıl 1€ klassısche arabisch-persische Metrik,
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en des Lebens die alte Sy‘mb_iosé derSo ist auf allen Gebiet
islamischen Kulturvölker durch die Beruhrung mıiıt der modernen
abendländischen Kultur in Wahrheıt. zugrunde gegangen, und A
ihre Stelle ıst eın Nebeneinander verschiedener Nationen getreien,
wobei die arabische infolge der weıiıten Verbreitung der arabıschen
Sprache ın eine. Reihe Von kleineren Einzelnationen zerfällt, deren
jede auch iıhren eigenen Staat hat In dieser Vereinzelung, dıe
Treilich immer noch durch ein starkes istamiısches Gemeinschalts-
bewußtsein gemildert wird, dessen stärkste Stutze die alljährlichen
Pilgerfahrten Aaus allen Läandern des Islam Zzu dessen heilıgen
Stätten, Mekka un Medina, SIN  d, tritt die islamische Welt in die

.Zukunft. Wie diese sıch dort gestalten wird,— ble'1bt ab\zgwarten.  w


